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lichkeit (bzw. Lust- und Realitätsprinzip) bestritten. Wünsche können durch­
aus orientierungstaugliche Ideale sein.61 

Was ein Mensch im Zuge der Klärung seines Willens auch immer über sich 
erfährt: Die wachsende, auf Artikulation und Verstehen des Willens beruhende 
Erkenntnis bedeutet wachsende Freiheit. In gewisser Weise ist „Selbsterkennt­
nis ein Maß für die Willensfreiheit. «6Z Die Aufdeckung von Wunschkonflikten 
bzw. die Interpretation von Wünschen setzt mich dazu instand, mir ein Urteil 
darüber zu bilden, aus welchen Gründen ich nun für welchen Wunsch Partei 
ergreifen und von welchem ich mich distanzieren will. 

4.3 Die Bewertung der Wünsche und die Bejahung des Willens 

So richtig es ist, die Äußerungen eines Ratsuchenden grundsätzlich nicht zu 
werten, so wichtig ist es, ihm bei der Bewertung seiner Wünsche beizustehen, 
damit er seinen Willen schließlich billigen, sich festlegen und Entscheidungen 
treffen kann. Das Interesse an der Bewertung meines Willens kann-wie in ein­
schlägigen Lebenshilfebüchern empfohlen - natürlich auch davon bestimmt 
sein, herauszufinden, welche Wünsche die geringste Reibungsfläche mit mei­
ner Umgebung aufweisen und günstig für ein effizientes Fortkommen sind. 
Von einem seelsorglichen Gespräch sollte mehr zu erwarten sein. Schließlich 
geht es bei der Frage, welchen Willen ich haben will und welchen nicht, wieder­
um um meine Person und mein Selbstbild. In dem von mir gebilligten Willen 
will ich mich (wieder-)erkennen. Der bewertete und dabei schließlich angeeig­
nete Wille ist - endlich - der Wille, den ich haben möchte, unabhängig davon, 
ob er mir nützt. 63 

Wo bewertet wird, braucht es Wertvorstellungen. Einer der Werte, um die 
sich die Arbeit am Willen dreht, ist der der Freiheit. Von daher ist es legitim, 
bei der Bewertung eines Willens im Blick zu haben, inwiefern der fragliche 
Wille tatsächlich Ausdruck der Freiheit ist oder letztlich doch die Erfahrung 
perpetuiert, an dem, was im eigenen Leben geschieht, nicht mit dem eigenen 
Willen beteiligt zu sein. 

Ist es vermessen, die Frage nach dem freien Willen gar zu einer Gewissens­
frage der Seelsorge zu erklären? Das bedeutete, dass das Selbstbild, das sich je­
mand im Verlauf eines Beratungsprozesses erarbeitet hat, als Teil eines erwor­
benen Gewissens gelten zu lassen, was ihn etwa zu der Einsicht führen könnte: 
,,Das kann ich nicht wollen. Das bin ich nicht - bzw.: Das bin ich nicht mehr! 
Dieser Wille, von dem ich mich nun verabschieden muss, entspricht nicht 
mehr meinem Urteil." Die dabei gewonnene Haltung wäre nicht egozentris-

61 Vgl. Eckart Nase, Oskar Pfisters analytische Seelsorge. Theorie und Praxis des ersten Pastoral­
psychologen, dargestellt an zwei Fallstudien (APrTh 3), Berlin/New York 1993, 486. 

62 Bieri, Handwerk, 397 . 
63 Vgl. ebd., 398 f. 
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tisch, sondern notwendiges Ergebnis einer u. U. schmerzlichen Auseinander­
setzung, die mit dem Abschied von einem falschen Selbstbild verbunden ist. 

Angesichts des schlechten Rufs, den der freie Wille im Protestantismus als vermeint­
licher latenter Affront gegen Gott hat, 64 erscheint mir diese solidarische Haltung 
umso wichtiger. Die Zeit, in der man es für eine Tugend hielt, mit einem gebroche­
nen Willen zu leben, ist in der Seelsorge zwar vorüber. Die Erfahrungen mit dem er­
schöpften Selbst leisten aber der traditionell-protestantischen Ideologie Vorschub, 
die Arbeit am eigenen Willen sei Ausdruck eines egoistischen, postmodernen Identi­
tätsmanagements und daher zu verwerfen. 

In der Auseinandersetzung mit seinem Willen kann ein Mensch Wünsche ent­
decken, die zwar nicht mehr zu seinem alten Selbstbild passen, ihm aber trotz­
dem nicht als fremd erscheinen. Sie provozieren dazu, das eigene Selbstbild zu 
überdenken und dabei wahrzunehmen, dass es sich allmählich verändert -
dass man jemand anderes wird. In solchen Zeiten, in denen man sich von ei­
nem alten zu einem neuen Selbstbild durcharbeitet, kann man auch nicht ge­
nau sagen, ob es im Blick auf die eigene Existenz treffender ist, von Freiheit 
oder von Unfreiheit zu sprechen. 65 Man spürt nur, dass Veränderungen im 
Gange sind, die auch den eigenen Willen betreffen und erst dann zur Ruhe 
kommen, wenn man ihn sich wieder angeeignet hat. 

Vielleicht ist der „reiche Jüngling" in solch eine Lage gekommen. Aus dem 
Wunsch nach einer erfüllten Existenz fragt er Jesus nach dem ewigen Leben 
und fängt an zu verstehen, warum er noch nicht in seinem Leben angekom­
men ist: Noch haben seine Güter Priorität. Aber diese Parteinahme fängt an, 
ihm fremd zu erscheinen. Er kann sich damit schon nicht mehr identifizieren. 
Sonst ginge er nicht traurig davon. 

Und wenn man es geschafft hat? Wenn man sich den Willen erarbeitet hat, 
den man haben möchte? Darauf kann man so stolz sein, dass man ihn nie wie­
der hergeben möchte. Wir können uns in einen Willen, der signifikant für un­
sere Freiheit steht, verlieben, ihn konservieren. Das hieße freilich, das Ergebnis 
der Auseinandersetzung mit dem Selbst „einzufrieren",66 die Arbeit am Selbst 
einzustellen. Dies käme einer Verriegelung des Ateliers der Lebenskunst gleich, 
denn die Freiheit, von der wir als Subjekt unseres Wollens und Tuns Gebrauch 
machen, ist ja - bezogen auf Menschen und Dinge - relative, bedingte Freiheit. 
Es wird also nicht darum gehen können, fortan immer das Gleiche zu wollen; 
sondern es geht um die Stimmigkeit unseres Willens zusammen mit unserem 

64 Stimmen, die den tieferen Sinn von Seelsorge darin sehen, den unerziehbar egoistischen Wil­
len eines Menschen zu überwinden und durch den Willen Gottes zu ersetzen, machen immer noch 
von sich hören. Vgl. zuletzt ]ay A. Adams, Nuthetische Seelsorge am System, in: Michael Dietrich 
(Hg.), Der Mensch in der Gemeinschaft, Wuppertal/Zürich, 1998, 209-217, 211 f. 

65 „Sich einen Willen anzueignen, ist ein holpriger Prozeß mit Rückschlägen. [ ... ] Man gerät 
stets von neuem in den Strudel des Erlebens, die einen Willens taumeln lassen und dazu zwingen, 
die Anstrengung der Aneignung zu unternehmen" (Bieri, Handwerk, 413 . 415). 

66 Ebd., 408. 
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übrigen Selbst auch und gerade angesichts sich wandelnder Gehalte unseres 
Willens. Diese Stimmigkeit ist nur haltbar bzw. je und je wiederherstellbar auf 
das Basis eines stets werdenden Selbst,67 das in unterschiedlichen Entschei­
dungssituationen Unterschiedliches wollen und mit sich dennoch die Erfah­
rung der Kontinuität machen kann. 

Dass Gespräche über solche Fragen im Kontext von Seelsorge ihren Ort ha­
ben sollte, versteht sich angesichts der im christlichen Glauben verankerten, 
permanenten Umkehr zur Freiheit von selbst. Wo solche Gespräche gelingen, 
werden sie dazu beitragen, dass ein Mensch in seiner eigenen Zeit ankommt 
und dass sein Leben an Gegenwärtigkeit gewinnt. 

Ende der 20er Jahre hat Pfister dafür plädiert, in der seelsorglichen Arbeit 
mit der Prämisse zu arbeiten, dass das Leben selbst ein Kunstwerk sei, statt län­
ger darüber nachzudenken, wie sich die Kunst zu Lebenshilfezwecken instru­
mentalisieren lasse. Ein wesentlicher Bestandteil der kontinuierlichen Arbeit 
an diesem Kunstwerk sei die „Erziehung des Wunsches", worin er zugleich die 
zentrale Aufgabe der Seelsorge sah. Diese Arbeit, so Pfister, sei notwendig „für 
den Gewinn wahren Lebens" und trage dazu bei, ,,dass das Leben ein Kunst­
werk der höheren Ordnung werde".68 

Prof Dr. Wilfried Engemann, Universitätsstraße 13-17, 48143 Münster 
E-Mail: engemwi@uni-muenster.de 

67 Zum „fließenden Selbst" vgl. ebd., 408-415. 
68 Nase, Oskar Pfisters analytische Seelsorge, 517 mit Bezug auf Pfister, Wahrheit, 113 f., ähnlich 
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Lebenskunst im Film 

Inge Kirsner und Frank Hiddemann 

Zusammenfassung. Der Film erzählt Geschichten. Er ist vielleicht die Kunstform der Modeme. 
Deshalb hat er mit Brüchen und Paradoxien zu tun. Die Gestalten und Verläufe des Lebens arbei­
tet er wie in einem Laboratorium ab. Der Artikel untersucht Lebenskunst, wie sie an den Rändern 
des Lebens thematisch wird: Grenzen der Selbst-Inszenierung, Selbstaufgabe, Tod. 

Abstract: Film tells us stories. lt is probably the most characteristic art form of the modern age. 
lt deals with fractions and paradoxical constellations like a laboratory of life. The article analyzes 
the "art of living" appearing at its borders: the limits of self-design, self-devotion, death. 

1 Modern Times 

Die Kunstform des 20. Jahrhunderts ist der Film. Er wurde ebenso emphatisch 
begrüßt wie das Jahrhundert selbst. Messianische Untertöne spielten mit. Eine 
kleine Hörprobe aus dem Kunstwerkaufsatz von Walter Benjamin: 

,,Diese beiden Prozesse [Auraverlust, Verfügbarkeit] führen zu einer gewaltigen Er­
schütterung des Tradierten - einer Erschütterung der Tradition, die die Kehrseite der 
der gegenwärtigen Krise und Erneuerung der Menschheit ist. Sie stehen in engstem 
Zusammenhang mit den Massenbewegungen unserer Tage. Ihr machtvollster Agent 
ist der Film." 1 

In Zeiten, in denen sich der so genannte Kunstfilm längst einen Platz im Pan­
theon der Künste gesichert hat und die kundigen Augen in Schnitten, Kamera­
einstellungen und Farbpaletten von Regisseuren Traditionen aufgeblättert se­
hen, ist dieser drohende Traditionsverlust kaum mehr vorstellbar. 

Damals jedoch schien der Film zu zerstören, was man für unverzichtbare Be­
dingungen von Kunst hielt. Auf der Seite der Produktion wurde der einzelne 
schaffende Künstler abgelöst. An seine Stelle trat eine Maschinerie, bei der die 
technische Apparatur tief in die Herstellungsprozesse eindrang: ,,Eine Film- und 
besonders eine Tonfilmaufnahme", schreibt Benjamin, ,,bietet einen Anblick, wie 
er vorher nie und nirgends denkbar gewesen ist."2 Aber nicht nur, dass Kamera­
und Beleuchtungstechnik Bilder erzeugten, die mit bloßem, unbewehrten Auge 
nicht zu finden gewesen wären, auch der Regisseur wurde noch nicht als Analogie 
zum Künstler wahrgenommen. Das filmkünstlerische Schaffen erschien also als 
ein taylorisierter, in verschiedene Kompetenzen zerlegter Gruppenprozess. 

1 Walter Benjamin, Das Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Reproduzierbarkeit (1935), 
in: ders., Gesammelte Schriften Bd.1.2, hg. v. Rolf Tiedemann und Hermann Schweppenhäuser, 
Frankfurt a. M. 1974, 471-508, 476. 

2 Benjamin, Kunstwerk, 491. 
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